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542 DIE BERNER WOCHE

nern. P3ie oiele gamilien, wie utile Perfonen gießen innert
Sabresfrift in unferer Stadt um! Und non biefen Pie»
ten, die fdon fo oft „gegügeM" haben, non Quartier 3U
Quartier, unb bie es nod) manchmal roeröen tun müffen, bat
mander nur ein furges ©leiben. Keine dJiöglidjfeit, bei fo
furent ©leiben an einem Ort einmal nedjf beimifd 3U roer»
ben, tneber für bie Gütern nod) für bie Kinder. Beimatfuder!
— Und fönnten mir 311 folgen Seiten. über bas Sand
fliegen unb barauf binuirterfdaiten, mir fäben im ©rofeen,
roas mir im Steinen in ber Stabt faben: ©in 3iebeu
non <3tabt su Stabt, non Sand 311 Sand. SBeitbin bie
einen, näberbin biè anbern. Piefe non ©orden, jene non
Siibett ber, roecbfetnb non Oft nad> P3eft unb umgefebrt.
Sie begegnen einander, eilt großes SB andernotf, bas oie!»
teidjt nad ïur3em ©ufentbatt am neuen Ort balb roieder
mirb roanbern müffen, ftets, ftets eine Heimat fudjenb. Sein
dauerndes ©leiben, fein gur ©übe fommen, ïein Beimifd-
m erb en, fein äBurgclfdlagcn in einem ©rbreidj. Stets, fkb
änbernbe roirtfdaftlide Perbältniffe, Srifen etc. bringen bas
mit fid, machen Saufende unb aber Saufende heimatlos,
entrourgeln fie leiblkt) unb fee'Kfd). ©s ift Sombart, ein feiner
(Belehrter unb tüchtiger Senner unferes modernen P3irt=
fdaftslebens, ein gut bürgerlider Plann, der in einer feiner
Sdriften das fdjrm geprägte SBort: „Per Proletarier bat
fein Saterland" 3um feinigen gernadt unb bingugefügt bat:
heimatlos, rafttos mirb ber Proletarier auf ber ©rbe um»
bergetrieben; alle hergfiden ©egiiebungen gu einer Beimat
muh er miffen."

9Bo bleiben Bäustidleit, heimeliges, trautides PSefen
in engen, überfüllten PSobnungen, denen genügend fiidjt
und frifde Suft fehlen! Sann in ihnen fid Beimatgefübt
entroideln, das mit feiner PMrrne unb Berglidleit, mit feiner
fonnigeit gröhtidfeit den Sinbern ihre Kindbeits »unb 3u»
gendjabre gum parabiefifden grübting ihres Sehens geftal»
tet! Seine Beimat lebt und roebt in biefen ©ättmen! hinaus
bie Sungen auf ©äffe und Straffe! ©ber niete böfen PSinbe
roeben dort unb Unrat lagert in ©den unb oerborgenen
PBinfetn! Und fort non guBaufe bie ©rroadfenen, bin,
roo mehr ©auin und fiidt und Sehen: in die Sneipe, in
den Kino etc. ©s fudft das Ber3 Beimat unb fudt auf
falfder gäbrte. O, mir hätten roobl einen guten Seit des
rafttofen ©ennens nad ©enüffen, des ©uffmdens alter mög»
tiden, nidt fetten .jroeifelbafter ©enuffftätten, des Perfin»
fens in nioralifdem Sumpf und Sdlamm roeniger, roenn
jede PSobnung ein Beim, eine Beimat fein fönnte und märe!

Sort, die andern, bie haben etmas erreidt, es 3u etmas
gebradt. Pas ©tüd mar ihnen, günftig. Sie hätten nun
genug gum leben, 3um anftänbig leben; genug aud, um
für franfe Sage und das ©Iter fider geftettt 3U fein. Unb
dennod: 3br Ber3 oerlangt mehr. 3e mehr man bat, je
mehr man mill, ©eue Pläne roerden gemadt. P3eifer gerrt
die nie gur ©übe fommenbe ©efibgier biefe Ptenfden burd
die Sage und 3abre, pon ©rbeit gu ©rbeit, oon Son»
furrengfampf 3U Sonfurrengfampf. ©ud fie haben imgrunde
feine Beimat. Oder man fann es fid teilten, man bat es
unb oermag es. ©un gebt es los das ©iten oon Ort 3U

Ort, ein ©enufe jagt den andern, ein geft löft ^bas anderlei

ab. ©ber ift nidt aud biefes Saumetn, ein Süden oon
etmas, das man mifft, ein ©ertuft, innere Seere aus3ufütten,
ein PBanbern oon innerlid, feet.ifd Beimattofen?

©ndere Ptenfden fommen auf ihren Pßanbermiegen:
©rnfte Plänner und grauen. Star unb fdarf. feben fie
teudtenden ©tides in die P3eli, bald in die ©ä.be, bald'
in die gerne, halb ihr ©uge auf das Steinfte, bald auf das
Bödfte gerietet. Und mie arbeiten hinter den Stirnen die
©edanfen, mie poden bie Bergen! ©s find die Senfer, gor»
fder, Sünftler. Seht löfen fie ein ©äffel der PSelt, ent»

fdleiern fie ein ©ebei'mnis des Sehens, finden fie für irgend
eine tiefe ©egung ihrer rounderfamen Seele den fürtftlerifd
oollendeten ©usbrud. Sod mehe! 3m felben ©ugenbltd I

erbeben fid hinter dem gelöften ©ätflet, hinter dem ent»
fdleierten ©ebeimnis ein Sut;end andere, neue. PSie urter»
gründlid ift das Sehen, mie unerforfdlid find feine Böbett
unb Siefen, mie unfaßbar ift ber ©eidtum aller feiner
Sdbnbeiten! ©idt ©nfang nod ©nde findet ber fudenbe,
forfdende ffieift. 3mmer meiter muh er mandern, ftets ein
Beimattofer. j,

Und mie fuden mir alle Beimat in allen den med»
feinden Sdicffalen, in biefem Sommen unb ©epen, da uldts
bleibend ift, da, mas man glaubt, feft in Bänden gu haben,
einem miedet entriffen mirb, mas fefter ©rund 3U fein fdeiut,
auf ben man fid abftellem dürfe, roanlt unb einftürgt, ba
Sidt fid roanbett in ginfternis, greube in Seid, ©tüct in
Ungtüct, Sehen in Sod. Sie Sdictfalsroelt, burd die mir
fdreiten, roird uns fremd; mir fuden Beimat.

Unter alt dem Ptenfdenoclf oon beute, feinem Sinnen
und Senfen, feinen Sitten und ©rauchen, feiner Unruhe
und Unraft, feinem oon alten Seidenfdaften aufgepeitfdten
unb getriebenen Sehen, roo ©bgrunb neben ©bgrunb fid
auftut, Stur3 auf Stur3 erfolgt, mo eine Korruption mie
nod fetten die ©efeltfdaft oon ben Spilgen meg bis, in
die Siefen ergriffen hat: mie fremd, mie lebensfremd, mie
tebenfeindtid mutet das an, fdreett das ab, läßt das uns
febnen und fuden nad Beimat! gort aus fotdem ÜBabne
der ©efeltfdaft gu fid felber, 3ur ©intebr bei fid-. Sod
mehe! Sa gellt audi in uns der ©uffdrei des ©poftets
Paulus: „Sas ©ute, das ich rollt, das tue ich nidt; das
Söfe, das id nidt mill, das tue idt 3d elender Pîenfd', mer
roird mid erlöfen oon biefem Seih des Sobes!" Unb mir
fühlen es mit bçnr Sidter: „P3er löft mid oon den Sftaoen»
fetten, roer fdafft in meinem Sintern ©ub, mer fann mid
oor mir fetbft erretten?" PSir oerftehen, begreifen uns felber
nidt, fommen uns felber fremd oor, fühlen uns nidt mehr
beimifd in unferer Seele. Sie gremdbeit, die Beimatlofigfeit
liegen aud nod drinnen: in uns felber. Ob nid>t auf biefe
Beimatlofigfeit oiel äufeertides, gefahrenes, taumelndes, pol»
terndes, gefpreigtes SBefen, oiet des Sidaustebens, oiel bes

Ueberatlmitmadens gurüägufübren ift? —
Uns graut oor alten den Stedten, die fo in das

Plenfdenleben eingreifen, fo fait, fo roh, fo unbarmbergig,
die uns die PSelt und das eigene Berg heimatlos maden.
Uns graut! ©ürger irgend eines Sandes find mir alle,
©ürgerredt in irgend einer ©emeinbe bat jeder oon uns.
Und trobbem, ihrer rote fo otele, oiefe gibt es, die nad
dem tiefen und roabren Sinne des PBortes feine Beimat, fein
©atertand haben, die auf fo mannigfade ©rt unb P3eife
es aber gu oerftehen geben, bafg fie nadi Beimat beife fi.1)

febnen und baß fie Beimat fuden. J- B.

na» '

— :... : ; "©er tote Springquell.
©erfiegt der Strahl aus tiefem Srunnenbecfen,

Perdorrt rings um ben Stein des Ptoofes Sanf.
Oer Sonne Sidter fuden ihn gu roecten,

Pod nimmer quillt er, ihrem ©ruh gu Pant.

©un fpielen Kinder auf des ©eefens gtiefen,
Pie alten Säume ftaunen drüber her —
©inft fprübten Sropfen über PSeg und P3iefen,
Und fdimmernb tag der Seid), oon Präumen fditoer.

Sdon lange liegt der Springquell ftumm und trotten.

P3ar's eine neue Seit, die ihn 0erhielt?
©s muh der fdönen Page Bergfdlag ftoefen

Por einem Ptadtgebot, das fühl befiehlt.
©. Öfex.
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nern. Wie viele Familien, wie viele Personen ziehen innert
Jahresfrist in unserer Stadt um! Und von diesen Vie-
len, die schon so oft „gezügelt" haben, von Quartier zu
Quartier, und die es noch manchmal werden tun müssen, hat
mancher nur ein kurzes Bleiben. Keine Möglichkeit, bei so

kurzem Bleiben an einem Ort einmal recht heimisch zu wer-
den, weder für die Eltern noch für die Kinder. Heimatsucher!
— Und könnten wir zu solchen Zeiten über das Land
fliegen und darauf hinunterschauen, wir sähen im Großen,
was wir im Kleinen in der Stadt sahen! Ein Ziehen
von Stadt zu Stadt, von Land zu Land. Weithin die
einen, näherhin die andern. Diese von Norden, jene von
Süden her, wechselnd von Ost nach West und umgekehrt.
Sie begegnen einander, ein großes Wandervolk, das viel-
leicht nach kurzem Aufenthalt am neuen Ort bald wieder
wird wandern müssen, stets, stets eine Heimat suchend. Kein
dauerndes Bleiben, kein zur Ruhe kommen, kein Heimisch-
werden, kein Wurzelschlagen in einem Erdreich. Stets sich
ändernde wirtschaftliche Verhältnisse, Krisen etc. bringen das
mit sich, machen Tausende und aber Tausende heimatlos,
entwurzeln sie leiblich und seelisch. Es ist Sombart, ein feiner
Gelehrter und tüchtiger Kenner unseres modernen Wirt-
schaftsieb ens, ein gut bürgerlicher Mann, der in einer seiner
Schriften das schon geprägte Wort: „Der Proletarier hat
kein Vaterland" zum seinigen gemacht und hinzugefügt hat:
Heimatlos, rastlos wird der Proletarier auf der Erde um-
Hergetrieben: alle herzlichen Beziehungen zu einer Heimat
muß er missen."

Wo bleiben Häuslichkeit, heimeliges, trauliches Wesen
in engen, überfüllten Wohnungen, denen genügend Licht
und frische Luft fehlen! Kann in ihnen sich Heimatgefühl
entwickeln, das mit seiner Wärme und Herzlichkeit, mit seiner
sonnigen Fröhlichkeit den Kindern ihre Kindheits -und Ju-
gendjahre zum paradiesischen Frühling ihres Lebens gestal-
tet! Keine Heimat lebt und webt in diesen Räumen! Hinaus
die Jungen auf Gasse und Straße! Aber viele bösen Winde
wehen dort und Unrat lagert in Ecken und verborgenen
Winkeln! Und fort von zu Hause die Erwachsenen^ hin,
wo mehr Raum und Licht und Leben: in die Kneipe, in
den Kino etc. Es sucht das Herz Heimat und sucht auf
falscher Fährte. O, wir hätten wohl einen guten Teil des
rastlosen Rennens nach Genüssen, des Aufsuchens aller mög-
lichen, nicht selten.zweifelhafter Genußstätten, des Versin-
kens in moralischem Sumpf und Schlamm weniger, wenn
jede Wohnung ein Heim, eine Heimat sein könnte und wäre!

Dort, die andern, die haben etwas erreicht, es zu etwas
gebracht. Das Glück war ihnen günstig. Sie hätten nun
genug zum leben, zum anständig leben: genug auch, um
für kranke Tage und das Alter sicher gestellt zu sein. Und
dennoch: Ihr Herz verlangt mehr. Je mehr man hat, je
mehr man will. Neue Pläne werden gemacht. Weiter zerrt
die nie zur Ruhe kommende Besitzgier diese Menschen durch
die Tage und Jahre, von Arbeit zu Arbeit, von Kon-
kurrenzkampf zu Konkurrenzkampf. Auch sie haben imgrunde
keine Heimat. Oder man kann es sich leisten, man hat es
und vermag es. Nun geht es los das Eilen von Ort zu
Ort, ein Genuß jagt den andern, ein Fest löst das anders
ab. Aber ist nicht auch dieses Taumeln, ein Suchen von
etwas, das man mißt, ein Verlust, innere Leere auszufüllen,
ein Wandern von innerlich, seelisch Heimatlosen?

Andere Menschen kommen auf ihren Wanderwegen:
Ernste Männer und Frauen. Klar und scharf sehen sie

leuchtenden Blickes in die Welt, bald in die Nähe, bald
in die Ferne, bald ihr Auge auf das Kleinste, bald auf das
Höchste gerichtet. Und wie arbeiten hinter den Stirnen die
Gedanken, wie pochen die Herzen! Es sind die Denker, For-
scher, Künstler. Jetzt lösen sie ein Rätsel der Welt, ent-
schieiern sie ein Geheimnis des Lebens, finden sie für irgend
eine tiefe Regung ihrer wundersamen Seele den künstlerisch
vollendeten Ausdruck. Doch wehe! Im selben Augenblick I

erheben sich hinter dem gelösten Rätsel, hinter dem ent-
schleierten Geheimnis ein Dutzend andere, neue. Wie uner-
gründlich ist das Leben, wie unerforschlich sind seine Höhen
und Tiefen, wie unfaßbar ist der Reichtum aller seiner
Schönheiten! Nicht Anfang noch Ende findet der suchende,
forschende Geist. Immer weiter muß er wandern, stets ein
Heimatloser. ^

:

Und wie suchen wir alle Heimat in allen den wech-
feinden Schicksalen, in diesem Kommen und Gegen, da nichts
bleibend ist, da, was man glaubt, fest in Händen zu haben,
einem wieder entrissen wird, was fester Grund zu sein scheint,
auf den man sich abstellen dürfe, wankt und einstürzt, da
Licht sich wandelt in Finsternis, Freude in Leid, Glück in
Unglück, Leben in Tod. Die Schicksalswelt, durch die wir
schreiten, wird uns fremd: wir suchen Heimat.

Unter all dem Menschenvolk von heute, seinem Sinnen
und Denken, seinen Sitten und Bräüchen, seiner Unruhe
und Unrast, seinein von allen Leidenschaften aufgepeitschten
und getriebenen Leben, wo Abgrund neben Abgrund sich

auftut, Sturz auf Sturz erfolgt, wo eine Korruption wie
noch selten die Gesellschaft von den Spitzen weg bis, m
die Tiefen ergriffen hat: wie fremd, wie lebensfremd, wie
lebenfeindlich mutet das an, schreckt das ab, läßt das uns
sehnen und suchen nach Heimat! Fort aus solchem Wahne
der Gesellschaft zu sich selber, zur Einkehr bei sich. Doch
wehe! Da gellt auch in uns der Aufschrei des Apostels
Paulus: „Das Gute, das ich will, das tue ich nicht: das
Böse, das ich nicht will, das tue ich! Ich elender Mensch, wer
wird mich erlösen von diesem Leib des Todes!" Und wir
fühlen es mit d^m Dichter: „Wer löst mich von den Sklaven-
ketten, wer schafft in meinem Innern Ruh, wer kann mich

vor mir selbst erretten?" Wir verstehen, begreifen uns selber
nicht, kommen uns selber fremd vor, fühlen uns nicht mehr
heimisch in unserer Seele. Die Fremdheit, die Heimatlosigkeit
liegen auch noch drinnen in uns selber. Ob nicht auf diese
Heimatlosigkeit viel äußerliches, zerfahrenes, taumelndes, pol-
terndes, gespreiztes Wesen, viel des Sichauslebens, viel des

Ueberallmitmachens zurückzuführen ist? —

Uns graut vor allen den Mächten, die so in das
Menschenleben eingreifen, so kalt, so roh, so unbarmherzig,
die uns die Welt und das eigene Herz heimatlos machen.
Uns graut! Bürger irgend eines Landes sind wir alle.
Bürgerrecht in irgend einer Gemeinde hat jeder von uns.
Und trotzdem, ihrer wie so viele, viele gibt es, die nach
dem tiefen und wahren Sinne des Wortes keine Heimat, kein

Vaterland haben, die auf so mannigfache Art und Weise
es aber zu verstehen geben, daß sie nach Heimat heiß sich

sehnen und daß sie Heimat suchen. 1- kZ.

Der tote Sprwgquell.
Versiegt der Strahl aus tiefem Brunnenbecken,

Verdorrt rings um den Stein des Mooses Bank.
Der Sonne Lichter suchen ihn zu wecken,

Doch nimmer quillt er, ihrem Gruß zu Dank.

Nun spielen Kinder auf des Beckens Fliesen,

Die alten Bäume staunen drüber her —
Einst sprühten Tropfen über Weg und Wiesen,
Und schimmernd lag der Teich, von Träumen schwer.

Schon lange liegt der Springguell stumm und trocken.

War's eine neue Zeit, die ihn verhielt?
Es muß der schönen Tage Herzschlag stocken

Vor einem Machtgebot, das kühl befiehlt.
E. Oser.
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